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Täglich vier
Stunden
Radio

Nürnberg (dpa) Das Radio
bleibt fester Bestandteil im All-
tag der Menschen in Bayern. Je-
den Tag hören sie im Schnitt
fast vier Stunden lang eines der
privaten oder öffentlich-recht-
lichen Programme. Wie die
gestern in Nürnberg veröffent-
lichte Funkanalyse für 2015 er-
gab, ging die durchschnittliche
Hördauer im Vergleich zum
Vorjahr nur um acht Minuten
zurück. 3,2 Millionen Men-
schen oder rund 86 Prozent der

bayerischen Bevölkerung ab
zehn Jahren hören an einem
durchschnittlichen Werktag
Radio. 2014 waren es noch
knapp 89 Prozent. Das Internet
nutzen die Bayern privat im
Schnitt rund 50 Minuten am
Tag. Ferngesehen wird durch-
schnittlich 3,8 Stunden lang.
Das beliebteste Radiopro-

gramm im Freistaat bleibt An-
tenne Bayern. Durchschnittlich
3,8 Millionen Hörer oder 34
ProzentderBayernschaltenden
landesweit empfangbaren Pri-
vatsender an einem Werktag
ein. Vor einem Jahr waren es
noch knapp 36 Prozent.
Die im Funkhaus Ingolstadt

produzierten Radioprogramme
Radio IN, Radio Galaxy und Ra-
dio ND1 sind in den Top Ten
der erfolgreichsten Regional-
sender Bayerns angekommen.
Die Funkanalyse bescheinigte
den Sendern eine Reichweiten-
steigerung um 50 Prozent. So
hören an einem durchschnitt-
lichen Werktag 125000 Men-
schen die Programme aus dem
Funkhaus Ingolstadt.

ANZEIGE

Anstoßen mit Mango-Weißbier
Die Münchner Firma Braufässchen bietet Bier zum Selbermachen – auch mit exotischem Aroma

Von Patrik Stäbler

München (DK) Für die einen ist
es Frevel am Reinheitsgebot, für
die anderen eine geniale Ge-
schäftsidee: Die Firma Brau-
fässchen verkauft Bierbrausets
in zahllosen Geschmacksrich-
tungen – vom Eichenholz-Pils bis
zum Ingwer-Weißbier. Das Start-
up hat es bis ins Finale des Deut-
schen Gründerpreises ge-
schafft.

Der Weg zum Chili-Zitro-
nengras-Pils beginnt ausge-
rechnet bei einem Hellen von
Augustiner-Bräu, Münchens
ältester und wohl traditions-
reichster Brauerei. Deren mar-
kante bauchige Flaschen hal-
ten Wolfgang Westermeier und
seine Freunde im Jahr 2011 in
den Händen – so wie es all-
abendlich zig Studenten tun.
„Irgendwann haben wir uns die
Frage gestellt: Warum schme-
cken in Deutschland eigentlich
alle Biere gleich?“, erzählt
Westermeier. „Und oft so lang-
weilig?“ Er selbst hat lange in
Belgien gelebt, seine Kollegen
waren in den USA. „Dort gibt
es eine ganz andere Biervielfalt
– mit unzähligen Geschmacks-
richtungen.“
Es ist die Geburtsstunde ei-

ner Idee namens Braufässchen,
die heute mehr als zwei Milli-
onen Euro Umsatz im Jahr
macht und für den Deutschen
Gründerpreis nominiert wurde.
Doch zurück ins Jahr 2011 – und
in Westermeiers Studenten-
WG, wo die Jungunternehmer
ihre ersten Gehversuche in Sa-
chen Bierbrauen unterneh-
men. „Uns war von Anfang an
klar, dass wir ein Set zum Zu-
Hause-Brauen entwickeln
wollten“, sagt der 29-Jährige. Bis
dato sei das nur etwas für Lieb-
haber gewesen; man brauchte
Geräte, Fachwissen und vor al-
lem viel Zeit. „Wir hingegen
wollten es so einfach wie mög-
lich halten“, sagt Westermeier.
„Außerdem sollte es möglichst
schnell gehen.“
Monatelang experimentieren

die Studenten in der WG-Kü-
che; die Mitbewohner besänf-

tigen sie mit regelmäßigen
Bierproben. „Allerdings waren
die am Anfang eher kein Ge-
nuss“, sagt Westermeier und
grinst. „Erst nach einem hal-
ben Jahr hatten wir das erste
Weißbier, das einigermaßen
geschmeckt hat.“
Im Jahr 2012 melden sich die

Studenten für einen Gründer-
Wettbewerb an, gehen leer aus
und besuchen dennoch die Sie-
gerehrung. Dort lernen sie zu-
fällig zwei Investoren kennen,
die von ihrer Idee begeistert

sind. Sie schießen 30000 Euro
zu, dazu kommen noch mal
10000 Euro Erspartes – und mit
diesem Geld gründen die Stu-
dienfreunde im Mai 2012 die
Firma Braufässchen. Im Inter-
net verkaufen sie fortan Sets für
Heimbrauer: Der Kunde wählt
auf der Webseite die Biersorte,
die Stärke des Hopfens und die
gewünschten Aromen aus – von
Honig bis Himbeere – und be-
kommt dann per Post ein Fünf-
Liter-Fass zugeschickt. Das füllt
er mit Wasser, gibt die Zutaten

hinzu – und sieben Tage später
kann er das Gebräu direkt aus
dem Fass zapfen. Kostenpunkt:
je nach Zusammensetzung et-
wa 30 Euro pro Fass.
Mittlerweile gibt es bei Brau-

fässchen an die 100000 Kom-
binationen, wie man sein Bier
zusammenstellen kann – was
selbstverständlich dem deut-
schen Reinheitsgebot zuwi-
derläuft. Demnach darf deut-
sches Bier nur Malz, Hopfen,
Hefe und Wasser enthalten. Je-
doch greift diese Regel nicht bei

Heimbrauern – und genau die-
se Lücke macht sich das
Münchner Start-up zunutze.
Das sorgt bei Bier-Traditio-

nalisten und manch alteinge-
sessener Brauerei für Unmut –
was den Siegeszug von Brau-
fässchen aber nicht aufhalten
kann: Noch im Anfangsjahr
verschickt die Firma 3000 Fäs-
ser, 2013 sind es 19000, und
2014 wird dieses Ergebnis noch
mal verdoppelt. Im laufenden
Jahr werde man wohl an die
90000 Fässer verkaufen, glaubt
Westermeier; der Umsatz dürf-
te bei mehr als 2,5 Millionen
Euro liegen. Inzwischen gibt es
Braufässchen auch in England;
die Expansion in drei weitere
europäische Länder ist geplant.
Trotz dieser Erfolgsstory

schwimmen die drei Gründer
nicht in Geld – und das, ob-
wohl die Investoren ihre Ein-
lage aufgestockt haben und
weitere Kapitalgeber einge-
stiegen sind. „Wir haben ein
wenig unterschätzt, wie groß
der Anteil der Einnahmen ist,
die man wieder in Investitio-
nen steckt“, sagt Westermeier.
Er selbst und seine Mitgründer
hätten sich die ersten 16 Mo-
nate gar kein Gehalt ausbe-
zahlt; danach waren sie ein Jahr
lang auf 400-Euro-Basis ange-
stellt.
Immerhin: Seit 2013 wirft die

Firma Gewinne ab – weit
schneller, als dies andere Start-
ups tun. Wohl auch schaffte es
Braufässchen unter die drei Fi-
nalisten beim Deutschen
Gründerpreis in der Kategorie
Start-up. Bei der Preisverlei-
hung gestern Abend in Berlin
kamen die Jungunternehmer
zwar nicht auf den ersten Platz
– aber sie haben die Zusam-
menarbeit mit einer renom-
mierten Beratungsfirma, ein
Medientraining beim ZDF und
ein zweijähriges Mentoren-
programm gewonnen. Ein Er-
folg, der sicher noch mit frisch
gezapftem Braufässchen-Bier
begossen wird – wohl auch mit
Wolfgang Westermeiers der-
zeitigem Favoriten: „Aktuell
mag ich das Mango-Weißbier
am liebsten.“

Ozapft is: Dominik Guber (vorne) sowie Wolfgang Westermeier (links) und Ping Lu haben Erfolg mit ihrer
Start-up-Firma Braufässchen. Foto: Stäbler

Söders „Heimatstrategie“ stößt auf Widerstand
Zahlreiche Verbände machen mobil gegen die erleichterte Ansiedlung neuer Gewerbeflächen auf der grünen Wiese

Von André Paul

München (DK)Widerstandauf
breiter Front gegen die soge-
nannte „Heimatstrategie“ von
Bayerns Finanz- und Heimat-
minister Markus Söder (CSU,
Foto): Der Bund Naturschutz,
die Deutsche Akademie für
Städtebau und Landesplanung
(DASL), die Bayerische Archi-
tektenkammer und der Bayeri-
sche Landesverein für Heimat-
pflege befürchten einen „Aus-
verkauf unserer bayerischen
Kulturlandschaft“ und starten
deshalb eine Massenpetition.
Konkret geht es den Verbän-

den um die vom Minister ge-
plante Aufhebung des An-
bindegebots in seiner Heimat-
strategie – also die Erlaubnis,
neue Gewerbegebiete künftig
auch entfernt von traditionel-

len Siedlungen zu erlauben,
beispielsweise an Autobahn-
abfahrten oder eben auf der be-
rühmten grünen Wiese. „Das
führt zu einem ruinösen Wett-
bewerb der Kommunen unter-
einander“, warnt Hubert Wei-
ger, der Landesvorsitzende des
Bund Naturschutz. Denn mehr
Gewerbegebiete bedeuten ei-
nen Preisverfall bei der Ge-
werbefläche. Obendrein werde
die Landschaft zersiedelt:
„Dann sieht es irgendwann in
Bayern so aus wie heute schon
in Teilen Norditaliens – mit Ge-
werbegebieten, die sich auch
zwischen den einzelnen Ort-
schaften über hunderte Kilo-
meter erstrecken.“
Andrea Gebhard, die Lan-

desvorsitzende der DASL, ver-
misst vor allem das steuernde
Element im bayerischen Lan-

desentwick-
lungsplan,
das genau
solche Ent-
wicklungen
in den ver-
gangenen
Jahrzehnten
im Freistaat
verhindert

habe. „Große und unzer-
schnittene Landschaftsräume
waren ein charakteristisches
Merkmal Bayerns.“ Als war-
nendes Paradebeispiel nennt
sie unter anderem das inter-
kommunale Gewerbegebiet
„Auf der Au“ im Argental im
Landkreis Lindau, einem land-
schaftlichen Vorhaltegebiet.
Mehr als acht Hektar groß soll
es werden. Obwohl Alternati-
ven vorhanden wären – unter
anderem ein ehemaliges Säge-

werk sowie der frühere Stand-
ort eines Autohauses – würden
diese nicht genutzt. Man ap-
pelliere an den Landtag, dieses
Projekt zu stoppen, bevor es zu
spät sei.
Auch wenn sich Architekten

über jeden Auftrag grundsätz-
lich freuen – Rudolf Scherzer,
der Vizepräsident der Bayeri-
schenArchitektenkammer, sieht
seinen Berufsstand trotzdem in
einer „gesamtgesellschaftlichen
Verantwortung“. „Wir dienen
nicht nur den Interessen des
Bauherren, sondern erfüllen als
Körperschaft des öffentlichen
Rechts auch übergeordnete po-
litische Aufgaben.“
Martin Wölzmüller, der Ge-

schäftsführer des Landesver-
eins für Heimatpflege, beklagt
die durch die bisherigen Lo-
ckerungen bei der Gewerbe-

ansiedlung schon entstande-
nen Folgen: „Die biologische
Vielfalt in Bayern geht zurück,
die Wasserqualität nimmt ab.“
Aber es gibt auch Befürworter

der „Heimatstrategie“ – bei-
spielsweise den mehr als 2000
Mitglieder zählenden Bayeri-
schen Gemeindetag, also die In-
teressenvertretung der kleinen
und mittleren Kommunen im
Freistaat. Bürgermeistern in
strukturschwachen Regionen
werde somit die Ansiedlung
neuer Firmen erleichtert. „Da-
mit wird dem Verfassungsprin-
zip einer Gleichwertigkeit der
Lebensverhältnisse in Bayern
Rechnung getragen“, freut sich
Uwe Brandl (CSU), der Bürger-
meister der Gemeinde Abens-
berg im Landkreis Kelheim und
Präsident des Gemeindetags.

Foto: Karmann/dpa

Familiendrama in München: Details bleiben unter Verschluss
München (dpa) Nach dem

Familiendrama inMünchenmit
drei Toten hat die Staatsan-
waltschaft die Veröffentlichung
weiterer Details zu dem
schrecklichen Geschehen ab-
gelehnt. Auch zu der am Diens-
tag angesetzten Obduktion
wollte sich die Ermittlungsbe-
hörde nicht äußern.
„Da nach dem derzeitigen

Ermittlungsstand allein der Va-
ter der Kinder strafrechtlich
verantwortlich wäre, gegen ihn
ein Strafverfahren aber auf-
grund des Suizids nicht mehr
geführt werden kann, werden
wir uns zu Details wie etwaigen
Obduktionsergebnissen nicht
äußern“, erklärte eine Spre-

cherin der Staatsanwaltschaft
München I auf Anfrage. Damit
solle auch verhindert werden,
dass die Mutter der Mädchen
Einzelheiten über den Tod ih-
rer Kinder in den Medien lesen
müsse.
Somit blieben auch Berichte

unbestätigt, nach denen sich
der Vater erhängt hatte und die
Leichen der Kinder keine äu-
ßeren Verletzungen aufwiesen.
Die Sprecherin sagte lediglich,
die Kinder seien „wahrschein-
lich“ in der Nacht auf Montag
gestorben. Es sei allerdings sehr
schwer, den genauen Todes-
zeitpunkt festzustellen.
Die Mutter hatte am Mon-

tagnachmittag die Polizei alar-

miert, weil sie sich Sorgen um
ihre neun und elf Jahre alten
Töchter machte, die sich of-
fenbar über das Wochenende
beim Vater aufhielten. Das Paar
lebte seit Längerem getrennt.
Die Beamten fanden im Rei-

henhaus des 50-Jährigen im
Münchner Stadtteil Trudering
dann die Leichen der Mädchen
und des Vaters. Nach Polizei-
angaben hatte der Mann in ei-
nem Abschiedsbrief die Tat ge-
standen und Streit um das Sor-
gerecht als Motiv genannt. Au-
ßerdem sei er über die Tren-
nung von seiner Frau nicht hin-
weggekommen. Ein Krisenin-
terventionsteamkümmerte sich
um die Mutter.

Tödliches Familiendrama: In einem Münchner Reihenhaus fanden Po-
lizisten am Montag die Leichen zweier neun und elf Jahre alter Mäd-
chen und ihres 50-jährigen Vaters. Foto: Müller/dpa

Versuchte
Vergewaltigung
München (dpa) Auf der In-

tensivstation eines Münchner
Krankenhauses ist eine Pati-
entin nur knapp einer Verge-
waltigung entgangen. Wie die
Polizei gestern mitteilte, be-
fand sich die 65-Jährige zur sta-
tionären Behandlung auf der
Intensivstation, als sich ein
Pfleger in der Nacht auf sie leg-
te und versuchte, sich an ihr zu
vergehen. Weil die Frau sich
wehrte, ließ er jedoch von ihr
ab. Der Vorfall ereignete sich
bereits Anfang Juni, die Frau er-
stattete aber erst jetzt nach ih-
rer Entlassung aus der Klinik
Anzeige. Der 55 Jahre alte Pfle-
ger wurde festgenommen.

Zehnjähriger
am Steuer

Nürnberg (dpa) Ein selt-
sames Bild hat sich einem
Autofahrer im Raum Nürn-
berg geboten, als er auf den
neben ihm fahrenden Wa-
gen sah: Am Steuer saß ein
kleiner Bub mit Gipsarm
und einem Wanderhut auf
dem Kopf. Die Beifahrerin
des Zeugen machte mit ih-
rem Handy ein Beweisfoto
und schickte es samt Kenn-
zeichen an die Polizei. Wie
sich herausstellte, hatte der
Großvater seinem zehn
Jahre alten Enkel nicht nur
seinen Tirolerhut überlas-
sen: Der 67-Jährige tausch-
te mit dem Kind auch die
Sitzplätze im Auto, wie ein
Polizeisprecher gestern
berichtete. Den 67-Jähri-
gen erwartet eine Anzeige
wegen vorsätzlichen Zu-
lassens des Fahrens ohne
Fahrerlaubnis.

Jackpot

rund 26 Mio. €

zu gewinnen.

Chance 1 : 140 Millionen

Spielteilnahme ab 18 Jahren.
Glücksspiel kann süchtig
machen. Infos und Hilfe
unter www.bzga.de


